Sehen, was wächst
A 15. Sonntag im Jahreskreis Mt 13, 1-23, 10.07.2011
Ein Sämann ging aufs Feld um zu säen. Er tut es verschwenderisch und ohne Maß.
Er weiß darum, dass ein Großteil des Samens nicht bis zur Ernte reifen wird. Er tut es trotzdem. Immer neu wird der Sämann die Aussaat vornehmen. Er weiß darum, dass dort, wo der Samen auf den rechten Boden fällt, ein Vielfaches wachsen, reifen und Frucht bringen wird. Immer neu wird Samen aufgehen hundert-, sechzig-, dreißigfach.
Es ist ein trostvolles Bild, das auch die Situation unserer Pfarrei berührt. Die kommenden Wochen und Monate werden zu einer Zeit des Abschieds und des Übergangs werden. Unser Pastoralreferent wird seine Dienst bei uns beenden und eine neue Stelle antreten. Ich selbst werde ab Oktober eine Reha und dann eine Sabbatzeit verbringen, an deren Ende ich mich zu Ostern ebenfalls von ihnen verabschieden werde. Ein neues hauptamtliches Team wird seine Arbeit beginnen. 

In dieser Situation schenkt uns das Gleichnis Orientierung. 
Es ermutigt uns wahrzunehmen, dass es bei aller Vergeblichkeit und Endlichkeit, die wir erfahren und bisweilen erleiden, die Gewissheit gibt, dass auch Saat aufgeht und wächst. Nicht überall, aber dort, wo es sein soll, in vielfacher Weise. 
Das Gleichnis verschweigt das Scheitern nicht. Doch es betont die Perspektive der Dankbarkeit. Dazu ermuntert auch Ignatius von Loyola in den Exerzitien: Sich die empfangenen Wohltaten ins Gedächtnis zu bringen und zu erwägen, wieviel Gott für mich getan hat, wieviel er mir von dem, was er hat, gegeben hat und wie er auch weiterhin zu geben wünscht, so sehr er nur kann (vgl. EB 234)
Für gewöhnlich haben wir eine andere Perspektive. Auch in der Kirche. Wir beklagen uns zuerst und gerne über das, was nicht da ist. Wir sehen sofort den Mangel, was alles fehlt. Natürlich ist es wahr, dass viele Menschen keinen Zugang finden, oder sich gar durch den Austritt von der Kirche und dem Glauben verabschieden. Natürlich werden wir numerisch weniger. Doch ist das alles? 
Die Saat geht nicht nur verloren, sie geht auch auf:
Suchende und Fragende finden einen Ort, Zugezogene, die dafür bereits sind, Kontakte in die Gemeinde. Das Angebot der ökumenischen Gesprächsseelsorge in der Martinskirche, das neue ökumenische Mittagsgebet als Ruheinsel am Mittwochmittag. Bei der Bereiststellung von Kinderbetreuungsplätzen in Kindergarten und Kinderkrippe ist unsere Pfarrei mittlerweile an vier Standorten für die Familien. Achtzig Frauen und Männer haben in den letzten Jahren die Einführung in das Jesus-Gebet begonnen, viele sind dabei geblieben. Zwanzig Frauen und Männer gehen in einer Woche in Exerzitien. Dreißig Jugendliche werden am nächsten Sonntag von unserem Erzbischof die Firmung empfangen, freiwillig, keiner zwingt sie, und sie haben sich ein Schuljahr lang darauf vorbereitet.
Ist das alles nichts?
Es geht nicht darum, berechtigte Kritik oder längst überfällige Reformenanliegen aus Harmoniesucht oder Angst - beides sind keine christlichen Tugenden - zu verschweigen. Doch in der Wahrnehmung dürfen wir zuerst auf die wachsende Saat schauen, nicht auf das verdorrte ausgetrocknete und abgestorbene. 
Natürlich bleibt auch das, was gewachsen ist, was uns anvertraut ist, unserer Verantwortung aufgetragen. Es geht auch darum, mit dem, was wir empfangen haben, gut umzugehen. Hier sind Sorgfalt und Umsicht gefordert. Manchmal setzen wir leichtsinnig und träge dass aufs Spiel, was uns als Menschen nährt und trägt, und vernachlässigen unser Fundament. 
Das Gleichnis vom Sämann steht zunächst für das Hören des Wortes Gottes. 
Lange haben wir das Lauschen verlernt! dichtet Rose Ausländer. Sie findet das Bild vom verkauften Ohr.  Nur wer das Empfangen und Lauschen übt, wird auch wahrnehmen, wo die ausgesäte Saat zu keimen beginnt. 
Wer Ohren hat, der höre und wer Augen, der sehe.
